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PAUL SAHNER, Gesellschaftsreporter

DER EINFÜHLSAME

Paul Sahner kennt sie alle. Und alle kennen Paul Sahner. Im Gespräch mit Dominik Betz und Linnea Riensberg erklärt der Bunte-Chefinterviewer, warum die Prominenz ihm so gerne ihre Herzen öffnet und wer nachhaltig böse auf ihn ist.

Herr Sahner, nachdem der damalige Verteidigungsminister Rudolf Scharping und seine damalige Geliebte, Kristina Gräfin Pilati, sich für die Bunte in einem Pool auf Mallorca fotografieren ließen, soll es in Ihrer Redaktion lautes Gelächter gegeben haben. Sie wussten also, was Sie da auslösen würden?

Gelächter ist ein wenig gemein formuliert. Wir haben uns über die Fotos gefreut, denn sie sprechen eine eindeutige Sprache von einem jungen Glück. Das sage ich frei von jedem Zynismus.
Sie wollen uns aber nicht erzählen, die beiden seien spontan in den Pool gestiegen?
Selbstverständlich war das abgesprochen. Aber sie hatten Spaß dabei, waren in die Geschichte von vornherein eingebunden und haben sie vor dem Druck auch zu Gesicht bekommen. Später wurde über die Sache viel Unsinn geschrieben. Der Sfern vermutete, dass wir der Gräfin Pilati extra einen transparenten Badeanzug gekauft hätten. Nein, den Badeanzug hat sie selber mitgebracht.

Waren die Pool-Fotos Ihre Idee?

Am Abend vor dem Shooting saßen wir ganz entspannt vor dieser wunderschönen Finca am Pool und haben ein bisschen Wein getrunken. Der Fotograf und ich haben überlegt, wie wir am nächsten Tag die Urlaubsstimmung am besten rüberbringen könnten, und kamen auch auf die Idee mit dem Pool. Die beiden waren einverstanden und so offenkundig verliebt, dass wir uns entschieden haben, die Geschichte großzügig aufzumachen.
Das ist eine sehr romantische Interpretation des Ereignisses. Es war doch klar, dass diese Fotos dem Verteidigungsminister schaden würden - der verliebt planschte, während deutsche Soldaten im Kosovo standen.

Moment! Was war wirklich passiert? Die Bundeswehr hat im Kosovo ein paar verrottete Panzer eingesammelt. Das war kein Kriegseinsatz, obwohl man das später so verkaufen wollte.

Die Öffentlichkeit verstand das durchaus als Kriegseinsatz.
Darüber lässt sich streiten. In jedem Fall wollten wir Rudolf Scharping und seiner Gräfin - wie er sie selbst gerne nennt - nicht schaden. Wir wollten ihn als einen Politiker zeigen, der Mensch geblieben ist.
Der Mann wurde zum Gespött der Republik.

Rudolf Scharping stand darüber. Es war einfach eine wunderschöne Sommer-Story. Das Interview war teils privat, teils politisch, die Fotos dazu waren eine herrliche Garnierung. Scharpings Waterloo waren vielmehr die Enthüllungen des Sfern, dass er Geld vom PR-Berater Moritz Hunzinger akzeptiert hatte. Heute ist das Ganze sowieso passe: Scharping ist als Gastprofessor in den USA im Einsatz. So wie mittlerweile auch Joschka Fischer.

Ein Unterschied zwischen Scharping und Fischer ist, dass Letzterer sein Privatleben weitestgehend vor der Öffentlichkeit abschirmt.

Ja, und das akzeptiere ich auch. 
Haben Sie nie versucht, mit Fischer über Privates zu sprechen?

Doch, und es ist mir auch gelungen, allerdings ausschließlich privat. Fischer hat zu mir gesagt: »Ach, Herr Sahner, natürlich können wir sprechen, aber ich möchte das nicht in der Bunte lesen.« Und man kann die Leute ja nicht zwingen.

Aber ärgerlich ist es schon, oder?

Ja. Ich würde gerne ein großes Interview mit Joschka Fischer machen. Ich würde auch gerne die Wahrheit wissen über den Vertrag des ehemaligen Kanzlers Gerhard Schröder mit dem russischen Energiekonzern Gasprom. Und ich würde gerne wissen, wieso er am Abend des 18. September 2005 - als er behauptete, die Wahl gewonnen zu habe, obwohl die anderen mehr Stimmen hatten - kurz davor stand, den deutschen Gruß zu zeigen, das Kinn vorgestreckt wie Mussolini. Natürlich würde ich gerne herausfinden, warum sich der Kanzler in so feuchtfröhlicher Siegeslaune befand.
Man könnte auch sagen, dass Sie am Politischen vor allem das Private interessiert.

Auch bei meinen Interviews steht die Information grundsätzlich an erster Stelle. Ich versuche, den Lesern die Positionen der Politiker nahezubringen. Aber es geht mir eben auch um den Menschen, mit dem ich spreche. Da kommen Fragen auf den Tisch, die die Kollegen von Spiegel, Focus oder Süddeutscher Zeitung so nicht stellen.
Zum Beispiel die Frage: Wann hatten Sie das letzte Mal Sex?
Ich spreche gern über Dinge, die einen Menschen wirklich bewegen. Habe ich das jemals einen Politiker gefragt? Definitiv nicht.
Sie scheinen jedenfalls keinerlei Hemmungen zu haben, über intime Dinge zu sprechen.
Ich bin generell der Meinung, dass es keine dummen Fragen gibt, sondern nur dumme Antworten. Als ich Chefredakteur beim Männermaga-zin Penthouse war, habe ich meine Interviews noch wesentlich intimer geführt. Auf die Frage nach den Gründen für sein aktives Liebesleben erzählte mir Udo Jürgens zum Beispiel, dass sein >kleiner Freund« ein Eigenleben führe. Und dass für ihn die Onanie die normalste Sache der Welt sei, »vollkommen legitim und wunderbar. Da gibt es keine störenden, verletzenden Bemerkungen zwischendurch«. Aber zugegeben: Ein Politiker hat andere Fragen verdient, als die über den Hormonhaushalt.
Es gibt Themen, die bei Ihnen immer wieder vorkommen. Etwa die Frage nach Sex mit dem gleichen Geschlecht.

Warum auch nicht? Sexualität nicht zu thematisieren, wäre prüde.
Ihre Gesprächspartner erzählen Ihnen die erstaunlichsten Dinge. Müssen Sie die Menschen manchmal vor sich selbst schützen?

Es gibt tatsächlich Situationen, in denen die Leute sich um Kopf und Kragen reden, und ich denke: >Hallo? Das gibt's doch gar nicht!« Aber natürlich höre ich mir die Sache an. Und mache die Leute auf mögliche Konsequenzen ihrer Aussagen aufmerksam.
Ein Beispiel, bitte.

Ich habe das erste Interview mit Ferfried von Hohenzollern und seiner Gespielin Tatjana Gsell, der so genannten Busenwitwe, gemacht. Er ist ein guter alter Freund von mir; wir haben früher zusammen Tennis gespielt und alles Mögliche angestellt. Ich rief an und sagte: »Ferfried, jetzt vergiss zunächst mal, dass ich Journalist bin. In erster Linie bin ich dein Freund. Willst du dich wirklich outen mit dieser Frau?« Als er mir sagte, dass er damit kein Problem habe, bin ich mit meiner Kollegin Marie von Waldburg gleich zu ihm und wir haben ein Interview mit den beiden gemacht. Ich war mir sicher, dass er später die Hälfte des Textes streichen würde. Hat er aber nicht getan, im Gegenteil: Der Prinz hat das Ganze noch gefühliger gemacht.
Haben Sie schon einmal gedacht: Dieses Interview hätte ich so nicht führen dürfen?
Mein peinlichstes und auch unangenehmstes Erlebnis war ein Interview mit dem Ex-Mann von Uschi Glas, Bernd Tewaag, nachdem Fotos von ihm mit seiner neuen Freundin aufgetaucht waren. Ich rief ihn an, und wir haben uns lange unterhalten. Während des Gesprächs rechnete er plötzlich mit Uschi ab. Das war stark. Weil die Angelegenheit so brisant war, habe ich auch noch mit Uschi Glas selbst gesprochen und daraufhin die Geschichte gebracht. Von Bernd Tewaag kam dann eine Klage, weil es sich angeblich um ein vertrauliches Gespräch zwischen uns gehandelt habe, und wir mussten eine Gegendarstellung auf der ersten Seite drucken.
Hat die Klagefreudigkeit der Prominenten zugenommen?
Die Rechtsstreitigkeiten häufen sich. Das liegt auch an einer ganzen Reihe von Anwälten, die sich auf Medienrecht spezialisiert haben. Die spielen den Robin Hood im Blätterwald und verdienen eine Menge Geld damit. Wir wissen von einem dieser in Hamburg ansässigen Anwälte, dass er sich ein Stundenhonorar von 800 Euro zahlen lässt.
Wenn man sich die Bunte anschaut, hat man im Großen und Ganzen nicht den Eindruck eines gespannten Verhältnisses zwischen Ihnen und den Prominenten. Eher den eines Deals: Die Promis plaudern über Privates und bekommen dafür Publicity.
Es ist ein Geben und Nehmen, eine Art Symbiose zwischen Journalisten

und Prominenten. Ein Schauspieler will seinen neuen Film promoten, ein Schriftsteller sein neues Buch. Ein Politiker will sich einem größeren Publikum vorstellen. Ein Sportler bekommt von seinem Sponsor gesagt, dass es hilfreich wäre, mal wieder in der Bunten aufzutauchen. Ja, wenn man ehrlich ist, handelt es sich tatsächlich um einen Deal, bei dem es für die Prominenten darum geht, ihren Marktwert zu steigern. Die Promis wissen aber, dass Bunte kein Streichelzoo ist. In Interviews geht es zur Sache.
Werden vor der Berichterstattung Verträge gemacht und Anwälte eingeschaltet?
Es werden manchmal Verträge gemacht, die uns Journalisten beispielsweise dazu verpflichten, Zitate vor der Veröffentlichung autorisieren zu lassen. Und es gibt einige Prominente, die Interviews generell über ihren Anwalt laufen lassen. Es gibt auch welche, die versuchen, die Thematik einer Geschichte vorab en detail festzulegen, die bestimmen wollen, über was geredet wird und über was nicht. Aber ein guter Journalist lässt sich keine Handschellen anlegen.
Wie häufig kommt es vor, dass Prominente von sich aus bei Ihnen anrufen?
Oft. Die Leute reden gerne mit mir, weil ich gut zuhören kann. Das Geheimnis des hochwertigen Journalismus ist - neben der intensiven Recherche - sich auf die Leute einzustellen.
Ihre Rolle ist die des Beichtvaters - allerdings ohne Schweigegelübde. Ist da nicht der eine oder andere, der Ihnen gebeichtet hat, böse auf Sie?
Bernd Tewaag ist seit der Klage nicht gut auf mich zu sprechen. Wir waren früher befreundet und haben gelegentlich Backgammon gespielt. Das ist vorbei. Ich habe mich um Verständigung bemüht und gehofft, die Freundschaft wieder kitten zu können, aber ich habe mich wohl getäuscht. Wenn wir uns über den Weg laufen, dann begegnen wir uns als zivilisierte Menschen, aber Backgammon spielen wir nicht mehr. Außerdem war Boris Becker mal zu Tode beleidigt. Wir hatten mit ihm bis dato spannende Gespräche geführt, sehr persönliche Interviews. Er machte immer bereitwillig mit, fühlte sich ja selber als Journalist. Dann war er bei

Beckmann und hat dort die Zeugung seiner Tochter Anna - die berühmte Besenkammer-Nummer - als die schwärzesten fünf Minuten seines Lebens beschrieben. Damals hatte ich bereits Kontakt zu Angela Ermakova, der Mutter seiner Tochter. Sie rief mich an. Also bin ich zu ihr nach London gefahren um zu erfahren, was sich wirklich zugetragen hatte, und wir haben eine Titelgeschichte daraus gemacht. Da war Boris wirklich sauer und hat mir die Pest an den Hals gewünscht.
Bislang sind Sie mit dem Leben davongekommen.
Einige Zeit nach dem Eklat bin ich Boris in der Münchner Schumann's Bar begegnet. Ich habe gefragt: »Pest...?« Ich wollte einfach etwas Spannung herauszunehmen, doch Boris fand das gar nicht lustig. Alexander Gorkow vom Wochenend-Magazin der Süddeutschen Zeitung, der mit mir am Tisch saß, hatte Minuten später eine glorreiche Idee. Er beauftragte mich, für das Blatt eine Coverstory mit dem Titel Boris Unser zu schreiben. Immerhin hat Boris das Ganze dann so gut gefallen, dass er sich später bei mir bedankte.
Franz Beckenbauer hat seinen Seitensprung, der zu späten Vaterfreuden führte, deutlich geschickter verkauft.
Auch dazu eine Geschichte: Eines Tages kommt eine Frau in die Redaktion und bringt Bilder mit. Die Fotos sind in einem Park aufgenommen und zeigen eine Blondine. Die Frau sagt: »Das ist meine Freundin, die ist schwanger.« Ich habe erwidert, dass so etwas vorkomme. »Ja«, sagt sie, »aber die ist von einem ganz besonderen Mann schwanger.« Sie hat ein bisschen rumgedruckst und schließlich gesagt: »Von Franz Beckenbauer.« Die Blondine heißt heute Heidi Beckenbauer und sagt, dass sie von dem Redaktionsbesuch ihrer angeblichen >Freundin< nichts gewusst habe. Ich glaube ihr.
Was hat die Redaktion mit den Bildern gemacht?
Nichts. Einige Zeit später traf ich Franz Beckenbauer bei einem Tennisturnier in Bad Grießbach. Mit dabei war seine damalige Ehefrau Sybille, die nicht von seiner Seite wich. Unter dem Vorwand, dass wir noch ein paar Fotos von ihm schießen wollten, konnte ich ihn weglotsen. Er hörte sich die Geschichte an und sagte: »Ja, mei. Ganz unter uns, es gibt Schlimmeres, als in unserem Alter noch mal Vater zu werden.« Da habe ich gesagt: «Allerdings. Aber das hört sich nicht nach einem Dementi an.«
Warum hat die Bunte die Geschichte dann nicht gebracht?
Ich war gerade dabei, sie aufzuschreiben, als mich Robert Schwan - der damalige Manager von Beckenbauer - anrief, ziemlich erregt: »Ich bitte dich, schreib's noch nicht! Du hast einen gut bei mir.« Wir haben einen Deal gemacht, und zwei Wochen später hat die Bunte ganz offiziell das große Beckenbauer-Interview gebracht.
Werden öfters Fotos aus zweifelhaften Quellen angeboten?
Kommt vor. So kam auch die Geschichte mit Boris' Tochter Anna ins Rollen. Da flatterte ein Paradiesvogel in die Redaktion, Schweizer Akzent, Schlangenledercowboystiefel und geföhnte Pennermatte. »Ich habe da was, das Sie sehr interessieren dürfte.« Wir haben uns die Bilder angeguckt und sofort gesagt: »Ja, klar. Computeranimationen kennen wir.« Wir konnten nicht glauben, dass die Bilder echt sind, weil das Baby wie geklont aussah: ein Mini-Boris. Unser Besucher erwiderte: »Ich habe zuerst auch so reagiert, aber meine Freundin ist gut mit der Mutter des Kindes befreundet. Wenn Sie wollen, kommen Sie mit mir nach London und lernen die kleine Anna persönlich kennen. Sie werden sehen, dass es sich um ein Wesen aus Fleisch und Blut handelt.« Wir haben uns überzeugt.
Sie bewegen sich auch privat in den Kreisen, über die Sie berichten, mit etlichen Interviewpartnern sind Sie sogar befreundet - ist das nicht heikel?
Die Promis sind nicht meine Freunde. Aber man trifft sich.
Ferfried von Hohenzollern haben Sie als Freund bezeichnet.
Der ist mittlerweile auch verschnupft. Nicht, weil ich böse über ihn geschrieben hätte, sondern weil ich zum ersten Mal ausführlich mit seiner Familie gesprochen habe. Und diese Leute haben mir klipp und klar gesagt, dass es für ihn - wegen seiner Liaison mit Tatjana Gsell - keinen Weg zurück gibt. Was ich sehr hart finde, ich habe sogar versucht, die Hohenzollern zu besänftigen. »Was,«, habe ich gefragt, »wenn Ferfried

sich jetzt sofort von Frau Gsell trennte?« Nein, wurde mir beschieden, selbst dann sei eine Versöhnung eher unwahrscheinlich.
Ein weiterer Weggefährte, der sich von Ihnen abgewandt hat, ist der ehemalige Bunte-Chefredakteur und heutige Bild-Kolumnist Franz Josef Wagner.
Dazu muss man die Vorgeschichte kennen. Den Franz Josef habe ich eines Abends mal ein bisschen gewatscht, in einem Hotel am Wörthersee. Dreimal hatte er meine damalige Frau mit einem üblen Schimpfwort belegt. Also habe ich zuerst meine Frau aufs Zimmer gebracht, um sie zu beruhigen, und ihn mir dann vorgeknöpft: »Steh mal auf, ich möchte mich mit dir unterhalten!« Weil er sich weigerte, habe ich ihn eben dreimal gewatscht. Darauf schrieb er eine böse Kolumne in Bild über mich. Eine klassische Retourkutsche also. Vielleicht wollte er meine Mutter damit schocken, die immer stolz auf mich war, auch weil bis dahin meist positive Geschichten über mich erschienen waren. Der ß//d-Chefredakteur Kai Diekmann hat den Text jedoch noch während des Drucks kassiert. Franz Josef hat sich später bei meiner Frau entschuldigt, und wir reden wieder miteinander. Pack schlägt sich, Pack verträgt sich. An dem Abend war sehr viel Alkohol im Spiel. Was soll ich ihm da groß böse sein?
Sie sind gar nicht nachtragend? Gibt es niemanden, auf den sie sauer sind?
Doch, auf Papst Benedikt, weil er das achte Gebot nicht beherzigt hat -zumindest nicht mir gegenüber: Du sollst nicht falsch Zeugnis reden.

Wie bitte?
Vor anderthalb Jahren wurde mir angeboten, den damaligen Papst Johannes Paul II. bei einer privaten Audienz zu treffen. Doch als ich im Vatikan ankam, wurde mir von Ratzingers Privatsekretär Georg Gänswein mitgeteilt, der Papst sei sehr angeschlagen, weile in seinem Sommersitz Castel Gandolfo und bleibe dort auch die nächsten Tage. Gut, dachte ich, wenn ich schon mit dem Chef nicht sprechen kann, dann eben mit seiner rechten Hand. Ich fragte Ratzinger unter anderem: »Wie geht es dem Papst?« Die Antwort war: »Es geht ihm schlecht.« Was man für ihn tun könnte? »Beten!« Auf die Frage nach Ratzingers Aussichten, Nachfolger des Papstes zu werden, antwortete er: »Oh Gott, dafür bin ich nicht geschaffen.« Ich hatte also die Geschichte, wie ich den Papst treffen wollte und auf Ratzinger gestoßen bin. Leider stritt der am Tag nach Erscheinen der Bunte ab, uns dieses Interview gegeben zu haben. Dabei waren die Worte auf Band. Ich habe mich rechtlich beraten lassen, eine Nacht darüber geschlafen und schließlich auf eine Klage verzichtet. Aber ich muss ganz ehrlich sagen, dass ich aufs Schwerste enttäuscht war.
Hat es Sie, den großen Inszenierer, nicht einfach gekränkt, an Ihre Grenzen gestoßen zu sein?
Ich verstehe mich nicht als Inszenierer.
Diesen Eindruck haben wir schon, wenn wir Ihre Interviews lesen, in die Sie Ihre sehr subjektive Sicht der Dinge einweben. Sie beschreiben zum Beispiel, wie sich die Menschen geben und wie sie auf Sie wirken. Ist das keine Inszenierung?
Das ist keine Inszenierung. Ich beschreibe, unter welchen Umständen, in welcher Atmosphäre das Gespräch stattgefunden hat.
Und inszenieren sich damit auch selbst.
Mache ich das? Manchmal übertreibe ich vielleicht. Mittlerweile habe ich gemerkt, dass das überflüssig ist. Es war vielleicht mein Wunsch, den Namen Paul Sahner zur Marke zu machen, angetrieben von einer gewissen Eitelkeit. Schon in meiner Jugend im westfälischen Hamm hatte ich eine Neigung zum Exhibitionismus. In der Tanzstunde wurde ich der Twistkönig - was allerdings nicht so schwierig war, weil die Konkurrenz aus nur zwei weiteren Paaren bestand. Das Einzige, was ich in meinem Leben aber wirklich wollte, war schreiben.
Lockte nicht auch das gute Geld, das man auf dem Boulevard verdienen kann?
Klar, Geld spielt eine Rolle, ich lebe gerne gut und bin schon als junger Mann Porsche gefahren. Anders als Freunde bei der Süddeutschen Zeitung, die der Verlockung des großen Geldes widerstehen. Die sagen, ich verdiene zwar nicht so viel wie du, dafür bin ich aber bei einem tollen

Blatt. Denen antworte ich dann: »Ich auch!«

Was treibt Sie beruflich noch, nachdem Sie fast alle Stars und Sternchen interviewt haben? Sie haben immer mal wieder angekündigt, dass bald Schluss sei.

Ich bin ein neugieriger Mensch und noch immer motiviert. Meine Devise ist: Wenn ich mich zwei Tage hintereinander langweile, dann höre ich auf und mache etwas anderes.
Würden Sie die Gesellschaft der Prominenten, das Gefühl dazuzugehören, nicht vermissen?
Auf die Promis kann ich verzichten. Den einen oder anderen möchte ich mir allerdings warmhalten, für Buchprojekte. Ich würde beispielsweise gern über Karl Lagerfeld schreiben oder über Gerhard Schröder. Davon abgesehen, bin ich überzeugt, dass es mir mindestens genauso gut gehen wird, wenn ich nicht mehr jeden Tag mit Promis zu tun habe.
Paul Sahner wird 1944 im Münsterland geboren. Er wächst in einem katholisch-bürgerlichen Elternhaus in Westfalen auf. Nach dem Abitur beginnt Sahner ein Volontariat beim Westfalenblatt in Bielefeld, für das er anschließend als Reporter arbeitet. Um sich seinen ersten Porsche zu verdienen, arbeitet er nebenbei für die Bildzeitung. 1969 geht er mit 25 Jahren für Bild als Polizeireporter nach München. Er veröffentlicht ein Buch mit Kurzgeschichten und arbeitet als selbständiger Klatsch-Reporter für Münchner Boulevard-Blätter. 1976 wird Paul Sahner erstmals Redakteur bei der Illustrierten Bunte. Anschließend arbeitet er für verschiedene Zeitschriften. 1992 wird Sahner Chefredakteur der deutschen Ausgabe des Männer-Magazins Penthouse. Er beginnt, Prominente zu interviewen, und kehrt zwei Jahre später als Chefinterviewer zu Bunte zurück. Seit 2001 ist Paul Sahner Mitglied der Bunte-Chefredaktion. Er ist Vater einer 18-jährigen Tochter, die auch Journalistin werden möchte.

